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Isomorphie-Annahme

Die von der Gestalttheorie im Jahr 
1920 erstmals in einer Publikati-
on (Köhler 1920) explizit vertre-
tene Isomorphie-Annahme (auch 
psychophysischer Isomorphismus 
genannt) wurde im Laufe der Ent-
wicklung der gestalttheoretischen 
Positionen aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln und mit unterschied-
lichen Schwerpunkten formuliert. 
Stark vereinfacht kann man jedoch 
unterscheiden zwischen einer Iso-
morphie-Annahme im engeren 
Sinn und einer im weiteren Sinn.

Die Isomorphie-Hypothese im en-
geren Sinne besagt, dass allen 
Wirkzusammenhängen im phäno-
menalen Bereich strukturgleiche 
(=isomorphe) Wirkzusammenhän-
ge im neurophysiologischen Be-
reich zugeordnet sind. Oder, wie es 
Wolfgang Köhler formuliert: „Psy-
chologische Tatsachen und die zu-
grunde liegenden Gehirnvorgänge 
sind sich in allen Strukturcharakte-
ristika ähnlich“ (Köhler 1971, S. 50). 

Nach Luchins & Luchins (1999) 
steht die Isomorphie-Annahme in 
diesem engeren Sinn im Fokus der 
Arbeiten Wolfgang Köhlers, wäh-
rend sich Max Wertheimer mehr 
mit der Isomorphie-Annahme im 
weiteren Sinn befasste:

Die Isomorphie-Annahme im wei-
teren Sinn besagt, dass eine struk-
turelle Übereinstimmung auch zwi-
schen Phänomenen in der Wahr-
nehmungs- und Erlebniswelt des 
Menschen und ihrem neuronalen 
Substrat einerseits, den Sach ver-
halten und Vorgängen in der tran-
sphänomenalen physikalischen 
Welt andererseits (also auch au-
ßerhalb der Gehirnvorgänge und 

des Körpers des Menschen) be-
steht. Kurt Koffka nimmt darauf 
z.B. Bezug in seiner Erklärung für 
die Möglichkeit, den Gemütszu-
stand eines anderen Menschen un-
mittelbar an seinem Ausdrucksver-
halten abzulesen: „Jedes Gebaren 
zeigt u.a. eine Gliederung, Phra-
sierung. Die Phrasierung der Hand-
lung entspringt einer gleichen im 
zentralen nervösen Geschehen des 
Handelnden, der auch seine Phäno-
mene entsprechen, und die Wahr-
nehmung, die ein Beobachter des 
Gebarens macht, wird, wenn sie 
als Ganzes zustande kommt, wie-
der eine ähnliche Phrasierung be-
sitzen“ (Koffka 1921, S. 90).

Gerhard Stemberger, Wien
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Realismus, Kritischer

Der Kritische Realismus als erkennt-
nistheoretischer Ansatz der Ge-
staltpsychologie / Gestalttheo-
rie vertritt die Auffassung, dass 
streng unterschieden werden muss 
zwischen der transphänomena-
len physikalischen Welt (Makro-
kosmos, der “Welt an sich”) und 
der phänomenalen Welt (Mikro-
kosmos, die anschauliche gegebe-
ne Welt). Während die physikali-
sche Welt uns nicht unmittelbar zu-

gänglich ist und damit nur indirekt 
in Form von theoretischen Kon-
strukten erschlossen werden kann, 
sind die Erlebnisvorgänge der phä-
nomenalen Welt als unmittelbar 
und anschaulich gegeben anzuse-
hen. Bewusstseinsfähig sind dem-
nach nur Vorgänge der phänome-
nalen Welt, in der nach der Auffas-
sung des Kritischen Realismus aber-
mals unterschieden wird zwischen 
einerseits unmittelbar Angetroffe-
nem und andererseits Gedachtem 
und Konstruiertem. Dieser Auffas-
sung folgend ergibt sich, dass der 
unmittelbar erlebten Welt des ein-
zelnen Menschen die gleiche Wür-
de zukommt wie den mit Hilfe wis-
senschaftlicher Methoden gewon-
nenen Erkenntnissen über die phy-
sikalischen und psychologischen 
Gegebenheiten. Für psychothera-
peutisches Handeln heißt dies, die 
die Wirklichkeit des einzelnen Men-
schen ausmachenden Sinneswahr-
nehmungen, Körperempfindungen, 
Gefühle und Gedanken zuerst ein-
fach unvoreingenommen anzuneh-
men, wie sie sind.

Da der Kritische Realismus die phy-
sikalische Welt ebenso differen-
ziert in physikalische Umwelt und 
physikalischen Organismus wie die 
phänomenale Welt in anschaulich 
erlebte Umwelt und anschaulich 
erlebten Körper-Ich-Vorgängen, 
wird verständlich, dass der Mensch 
sich als Leib-Seele-Ganzes erlebt. 
Zusammenhänge zwischen psy-
chischen und physischen Vorgän-
gen werden mit Hilfe der Isomor-
phieannahme erklärt, wonach von 
struktureller Gleichartigkeit von 
psychischen und (gehirn)-physiolo-
gischen Prozessen auszugehen ist.

Rainer Kästl, Lindau und Wien
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Realismus, Naiver

Der „naive Realismus“ ist eine er-
kenntnistheoretische Position, die 
dadurch gekennzeichnet ist, dass 
zwischen phänomenalen und phy-
sikalischen Gegebenheiten nicht 
unterschieden wird. 

Die „naive“ Sichtweise entspricht 
durchaus dem Alltagsbewusstsein 
des Menschen. In seinem alltägli-
chen Erleben ist er sich des Abbild-
charakters seiner Wahrnehmungen 
in der Regel nicht bewusst, sondern 
hält alle wahrgenommenen Gegen-
stände, Personen, aber auch den 
wahrgenommenen eigenen Kör-
per, also alle „anschaulich-körperli-
chen“ Gegebenheiten, für „objekti-
ve“ Sachverhalte: „Die Welt ist so, 
wie ich sie sehe, rieche, spüre…“ 
Nur psychische Gegebenheiten, wie 
Vorstellungen, Gefühle, Gedanken 
etc., also „anschaulich-seelische“ 
Gegebenheiten, welche schon im 
Erleben den Charakter des „Inne-
ren“, ganz Persönlichen aufweisen, 
werden als „subjektiv“ betrachtet. 

Die erkenntnistheoretische Positi-
on des „naiven Realismus“ lässt sich 
differenzieren in einen „naiven Phy-
sikalimus“ und einen „naiven Phä-
nomenologismus“.
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Der „naive Physikalismus“ reduziert 
die Welt auf die physikalischen Ge-
gebenheiten – nur sie sind für ihn 
real. Dabei blendet er aus, dass 
auch seine physikalischen Messvor-
gänge und Befunde selbst phäno-
menale Tatbestände sind. In der 
Psychologie wurde diese Sichtwei-
se z.B. vom Behaviorismus vertre-
ten. Heute finden wir sie z.B. häu-
fig in Interpretationen von Ergeb-
nissen aus der Gehirnforschung 
vor, wenn etwa angesichts von ge-
messenen Veränderungen von Er-
regungspotentialen in bestimmten 
Gehirnarealen davon die Rede ist, 
nun hätte man entdeckt, was Ge-
fühle „wirklich“ sind. 

Im „naiven Phänomenologismus“  
hingegen wird unter Vernachlässi-
gung physiologischer und physika-
lischer Sachverhalte nur den Phä-
nomenen Wirklichkeitsgehalt zuge-
schrieben. 

Im Alltagsleben lässt sich eine sol-
che Position schwer durchhalten, 
so gehen wir z.B.  beim Kauf eines 
Gegenstandes selbstverständlich 
davon aus, dass wir diesen auch 
tatsächlich erhalten, was abgese-
hen von misslichen Ausnahmen in 
der Regel auch geschieht.

Eine gewisse Weiterentwicklung 
stellt der sogenannte „semi-naive“ 
Realismus dar. Er hat zwar die vor-
wissenschaftliche Sichtweise des 
„naiven Realismus“ erkannt, aber 
nicht gänzlich überwunden. Für 
den semi-naiven Phänomenologis-
mus ist dabei typisch, dass er Eigen-
heiten der phänomenalen Welt un-
zulässig auf die physikalische Welt 

überträgt (z.B. die psychologische 
Feldtheorie auf den gesamten Or-
ganismus und seine Umwelt, wie es 
etwa im Konzept des „Organismus-
Umwelt-Feldes“ in Schriften zur Ge-
stalttherapie geschieht). Der se-
mi-naive Physikalismus wiederum 
überträgt physikalisches Wissen in 
unzulässiger Weise auf phänome-
nale Sachverhalte. Ein Beispiel für 
eine solche unzulässige Vermen-
gung von Physikalisch-Physiologi-
schem mit Phänomenalem ist etwa 
der Einleitungssatz zu einem Klas-
siker der Gestalt-Therapie-Litera-
tur: „An der Grenze von Organis-
mus und Umwelt, zuallererst an der 
Hautoberfläche und in den anderen 
Organen der Sinneswahrnehmung 
und der motorischen Reaktion, er-
eignet sich Erfahrung“. Hier wird 
der phänomenale Sachverhalt „Er-
fahrung“ mit Sachverhalten im phy-
sikalischen Organismus und dessen 
Begegnung mit dem physikalischen 
Umfeld unzulässig vermengt. 

Katharina Sternek, Wien
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